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Eine Apologie der Weltfremdheit
Was wäre eigentlich, wenn wir uns gar nicht fremd wären?
Was wäre, wenn wir einen unmittelbaren Zugang
zueinander hätten? Was wäre, wenn uns das, was in
anderen Köpfen vorgeht, wirklich transparent wäre? Wäre
es nicht endlich das, wonach sich alle sehnen? Wäre das
nicht die Art von Gemeinschaft, in der wir uns nicht nur
authentisch zeigen müssten, sondern in der sich unsere
Authentizität tatsächlich zeigt? Wäre es nicht die Erfüllung
der Verheißung, dass wir auch für die Anderen wirklich die
wären, die wir sind? Wäre es nicht das Ende aller
Missverständnisse? Wäre damit nicht endlich die
Voraussetzung für die Versöhnung zwischen den Menschen
gegeben?
Nein, es wäre die Hölle! Es wäre die völlige

Gleichschaltung der Menschen. Es wäre dies auch das
Ende aller Innovation und Überraschung. Es wäre auch das
Ende allen Denkens, denn damit eine solche Gesellschaft
funktionieren könnte, müsste sie das, was in unseren
Köpfen vorgeht, genauso einschränken wie das, was wir
sagen. Es gehört zu den entscheidenden
Sozialisationserfahrungen von Kindern, am eigenen
Sprechen zu erfahren, dass es zwischen Sagen und
Denken, zwischen Sagen und Meinen, zwischen Innen- und
Außenwelt einen unüberbrückbaren Unterschied gibt. Man
kann erst denken, wenn man mitdenkt, dass das Gedachte
nicht zugleich gesagt ist, und man kann am Sagen
mittesten, dass es gelingt, etwas anderes zu sagen, als man
meint – und dass dieser Unterschied permanent mitgetestet
werden muss, um sich zu positionieren, vor Eltern,
Geschwistern, Spielkameraden, später in der Schule vor
Lehrern, bei denen man vor allem lernt, dass es richtige


